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Die erste ... 

die letzte Spinnerei 

im Zürcher Oberland 
Vom Anfang und Ende eines einst führenden WirtschaJtszweiges 

Mit dieser EtikeCte warb die Firma Streif! 1918 auf ihren Gamexporckisten. Die Darstellwlg zeigt die aufgekauften ehemaligen Spinnereien l-\'eg­
mann, Sche/lenberg und Kunz und die Neubauten inAathal ulld UllIeraarhal. (Archiv Bär.lsthiArias-IndusrriekullUr) 



Millionenbach wurde er genannt, der Aabach, der dem Pfäffikersee entspringt und bei Uster in den Grei­

fensee mündet. «MilJionenbach» bezieht sich auf das zehn Kilometer lange Teilstück zwischen Wetzikon 

und Uster, an dem in den Boomzeiten der schweizerischen Textilindustrie nicht weniger als 30 Fabriken, die 

meisten davon Baumwollspinnereien, standen. Kürzlich hat das letzte dieser Unternehmen, die Spinnerei 

Streiff AG, ihre Tore geschlossen - die Spinnereibetriebe entlang dem Aabach sind Geschichte. Was bleibt, 

sind die alten Fabriken, die stattlichen Fabrikantenvillen, die Kosthäuser für die Arbeiter und bei vielen ein 

Bedauern, dass von einer mehr als 200 Jahre alten Industrietradition,endgültig Abschied genommen wer­

den muss. Und der Millionenbach ist schon längst nicht mehr die Kraftquelle, die für Hunderte von Men­

schen Arbeit, Verdienst und - für einige wenige - Wohlstand bedeutet. 

Aus Anlass der Schliessung 

der Spinnerei Streiff Aathal 

Überraschend teilt die Spinnerei Streiff 
AG im Februar 2004 die Schliessung ihrer 
beiden Fabriken in Aathal mit. Der nicht 
mehI an Familienbande gebundene Ver­
waltungsrat hat es im Vorfeld unterlassen, 
den Stilllegungsentscheid möglicherweise 
opponierenden Familienaktionären mitzu­
teilen. 
Noch 2001 hatte man gemeinsam stolz 

100 Jahre Familienunlernehmung gefeiert 
und kurz zuvor zwcistellige Millionenheträ­
ge in die Maschinerie investiert. Nun heisst 
es einmal mehr, produzieren in der Schweiz 
lohne sich unter dem Globalisierungsdruck 
nicht mehr. 1m Fernen Osten spinnen, we­
ben, nähen und bedrucken sie T-Shirts zu 
Löhnen von einem Dollar pro Tag. Bei uns 
hingegen stehen weitere 100 Menschen auf 
der Strasse. Menschen aus verschiedensten 
Nationen, Hilfsarbeiterinnen, hoch spezia-

lisierte Fachleute. Sie haben mehr als ihren 
Verdienst in der Spinnerei verloren: ihr täg­
liches Umfeld, ihre Arbeitskollegen, ein so­
ziales Netz und ihren Gemeinsinn, als Aus­
länder ihre Integration. 
Sie wohnen noch überwiegend in den 

230 Arbeiterwohnungen der Spinnerei Aa­
thai, haben hier ihre Pflanzplätze. Es war 
eine Lebenseinheit: Arbeiten, Wohnen, 
Freizeit mit Arbeitskollegen. Den Patron 
kannte man persönlich. «Das Klima war 
gut, wir haben viel miteinander gelacht», 
sagt eine Arbeiterin. Wird sie auf der Suche 
nach einer neuen Arbeit umziehen müs­
sen? Arbeitnehmende müssen flexibel sein, 
steht in der Zeitung zum Schliessungs­
entscheid. Im Zürcher Unterland gebe es 
noch einzelne Stellen in einer Spinnerei. 
Privatwirtschaftliche Verantwortung ist, 

falls noch vorhanden, kurzatmig geworden: 
Abgangsentschädigungen, ein «Job-Cen­
ter» für die Stellensuche. Und wenn man 
keine Stelle findet? Dann soll der Staat, der 

günstiger werden muss, die Opfer privat­
wirtschaftlicher Entscheide gaumen. Die­
sen Widerspruch hat in diesem Fall Bundes­
rat Hans-RudolJ Merz zu verdrängen. Be­
vor er in die höchste Exekutivmacht der 
Schweiz gewählt worden ist, war er Venval­
lungsralspriisident der Spinnerei Streiff AG 
Aathal. 
Und der moderne Maschinenpark? 

Über zwei Millionen Franken sind pro Ar­
beitsplatz investiert worden. Lieber ein 
Ende mit Schrecken, rechtfertigt der CEO 
die Vernichtung der Produktivkräfte. Der 
CEO! Die Familienunternehmer nannten 
sich noch Direktoren. Aber Chef-Exeku� 
tier-Offizier ist - aus dem Amerikanischen 
zurückübersetzt - vielleicht heute die rich­
tigere Tätigkeitsbezeichnung. 
Unter den Direktoren waren in neun 

Fabrikgebäuden bis zu 950 Menschen be­
schäftigt. Nun geben der CEO und der Rat 
der Verwalter bekannt, man wolle sich auf 
die Standbeine Immobilien und Vermö-

Die Kellerkarre von 1828 zeigl eindrücklich die bereits damals dichte induslrielle Nutzung des Aabachs zwischen Pfiiffiker- lind Greifensee. Die 
34 schwarzen Punkte waren Baumwollspinnereien, die weissen übrige Industrien mit Wasseralllrieb. (Eintragungen Bärrsclzi Arias-lndustriekullllr) 



gensverwaltung konzentrieren. Mit solchen 
Krücken haben sich andere Unternehmun­
gen schon früher getröstet. 

Jetzt schliessen mit den Streiffschen Fa­
briken die letzten Spinnereien am Aabach. 
Jene Fabriken, die ihre Unternehmer so 
reich machten, dass der alles antreibende 
Aabach l\1illionenbach genannt wurde. Ge­
nerationen haben hier Millionen akkumu­
liert, sichtbar eigene Reiche geschaffen. 
Heute aber scheint die Wertschöpfung dar­
in zu bestehen, die akkumulierten Mittel 
der Väter, Gross- und Urgrossväter zu de­
vestieren. Früher hätte man das präziser mit 
Verscherbeln bezeichnet. 

Aller Anfang war schwer 

Blenden wir 200 Jahre zurück. Die 
Kriegs- und Krisenzeit wollte nicht enden. 
Die Existenzgrundlage der Mehrheit der 
Zürcher Oberländer Bevölkerung war rui­
niert. 1787 hatten noch über 34000 Fami­
lien vom Handspinnen gelebt, englisches 
Maschinengarn machte kurz darauf ihre 
Arbeit zum Fluch: «Du spinnsch» war 
gleichbedeutend mit «etwas Überflüssiges 
tun». Am liebsten wanderten die verarmten 
Schweizer aus, nach Pommern oder Ameri­
ka. 

Napoleons Kontinentalsperre bot eine 
Verschnaufpause. Billiges Baumwollgarn 
kam nun nicht mehr ungehindert in die 
Nordostschweiz und in ihre Exportgebiete. 
Vermögende Leute vom Lande nutzte� die 
Chance, bauten Spinnmaschinen nach eng­
lischem Vorbild nach. Das war ein Verstoss 
gegen die Patentrechte Englands. (Die 
Schweiz kannte damals den Patentschutz 
noch nicht.) Investiert wurde in die neue 
Technik aber vorerst nicht. Die ersten Un­
ternehmer richteten ihre Produktionen un­
ter Hausdächern, in stillgelegten Festungs­
werken und enteigneten Klöstern ein. Ar­
beitslose Heimarbeiterinnen dienten als 
billige, geschickte und disziplinierte Ar­
beitskräfte. 

Die Arbeitszeiten waren extrem lang, 
bis zu 84 Stunden in der Woche. Das Her­
stellen von Maschinengarn begann bald zu 

.. 

Baumwollspinnerei Guyer Neuthal von 1827, heute Museums-Spinnerei Bärecswil. (Foto H.P. 
BiirlSchi) 

rentieren.1817 gab es im Zürcher Oberland 
bereits Fabriken mit 117 000 Spindeln und 
3800 Beschäftigten. mehrheitlich Frauen 
und Kinder. Dennoch: Statistisch gesehen 
hat nur jede zehnte ehemalige Heimarbei­
terfamilie Arbeit in der Fabrik gefunden. 
Als im schlimmen Unwetterjahr 1817 die 
bäuerlichen Erträge in der Ostschweiz 
weitgehend ausfielen, kam es in der 
Schweiz zur grössten Hungersnot der ver­
gangenen zwei Jahrhunderte. Allein zwi­
schen Schnebelhorn und Säntis starben 
über 5000 Menschen an Hunger. Von guten 
alten Zeiten zu träumen, wäre Nostalgie. 

Warum gerade 

das Zürcher Oberland? 

Eine topografisch bedingte kärgliche 
Landwirtschaft und die an textile Arbeit 
gewöhnte Bevölkerung waren der eine 
Grund für die einseitige Entwicklung des 
Zürcher Oberlandes zur Baumwollindu­
striegegend. Der andere Grund ist in den 
reichlich vorhandenen Wasserkräften zu 
finden. Kein Bezirk des Kantons Zürich 
besass so viele Wasserräder und später 
Turbinen für Fabrikantriebe wie der Be-

zirk Hinwil. Insgesamt 176 Kleinstkraft­
werke gab es westlich des Schnebelhorns 
(weniger als 30 haben bis heute überlebt). 

Mit dem Grösserwerden der Fabriken 
aber genügte die Kraft der kleinen Bäche 
nicht mehr für den Antrieb. In den 1820er 
Jahren kam es zu einer ersten Verlagerung 
von Fabrikstandorten. Bevorzugt für 
Gründungen wurde nun plötzlich der Aa­
bach. Grosse Flüsse konnte man ausser­
halb der Seeabflüsse noch nicht bändigen, 
den Aabach jedoch glaubte man in nassen 
und trockenen Zeiten gut beherrschen zu 
können. Sein Vorteil ist, dass er dem Pfäf­
fikersee entspringt und somit dort ein 
natürliches Staubecken besitzt. 

Der Boom von Gründungen an diesem 
10 Kilometer langen, 100 Meter abfallen­
den Bach führte mit 30 Fabriken zu einer 
einmaligen Dichte. Die meisten von ihnen 
waren Baumwollspinnereien. Uster ent­
wickelte sich zum gesellschaftlichen Zen­
trum der Baumwollherren, die hier ihre 
Villen und Pärke einrichteten. Eine der 
frühesten Eisenbahnlinien der Schweiz 
musste nach Uster gebaut werden, vorfi­
nanziert von den lokalen Unternehmern, 
bis sie dann einem internationalen Kon-
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Wer ist der Grässte im ganzen Land? Diesen Rekord hielten in verschiedenen Zeiten verschiedene Familienuntemehmungen./n den 1830er Jahren 
war es der Spinnerkönig Heinrich Kunz. Neue führende Geschlechter waren nach 1900 Heusser-Staub lind Streif[. (Firmenbriefkopf-Sammlung 
Bärcschi Arias-Industriekultur) 35 



Zum grässten zusammenhängenden Baumwollindllstrie-Ensemble wurde die Spinnerei Heinrich Kunz in Oberuster (Bildrand rechts) mit Arbei­
lerlVohnhiiusern und 1958 unter Heusser-Sraub mit dem letzeen Neubau der Gegend (Bifdrand oben, heute Arche Nova). (Foto HP. Bärtschi 1984) 

Grässte historische Berühmtheit erlangte die Spinnerei Trümpfer in Oberuster. Nachdem dort erste Web maschinen eingerichtet worden waren, 
36 brannten Maschinenstürmer die Fabrik 1832 nieder. (FOIO HP. Bärtschi 1984) 



Der Aabach lVar nicht flur die Wasserader für die Fabrikantriebe. Die Kanäle diemen allch als Badeanstalt: Knaben um 1900 beim Weiher der Spin­
nerei Trüb (abgebrochen, heute Stadtpark Uster). (ReproArchiv Bärtschi Arias-lndustriekultur) 

Wohlbehütet waren die Unrernehmertöchcer. Aber ihre Mütter sahen sich oft in der «Splendid Isolation»: Villa Wifldegg der Untemehmerfamilie 
Braschler oberhalb ihrer Spinnerei Flos. (Repro Archiv Bärtschi Arias-Industriekulrur) 37 



Die Doppelbelastung der Arbeiterfrauen in der Fabrik und im damals sehr zeitraubenden Haus­
halt hatte beim üblichen Kinderreichtum nachteilige Folgen. Kinderkrippen - hier um 1920 in 
Uster - boten Abhilfe. (Repro Archiv Biirtschi Arias-Industriekultur) 

zern angeschlossen werden konnte und 
später mangels Rendite verstaatlicht wur­
de. Zentrale Funktionen in anderen Spar­
ten der Textilwirtschaft übernahmen Win­
terthur für den physischen Baumwollhan­
del, Wald für das Weben, Horgen für die 
Seide und Zürich für die Börse. 

Winterthur und Uster sind noch heute 
nach Zürich die bedeutendsten Städte des 
Kantons. Und Zürich wuchs im 19. Jahr­
hundert dank der Industrie und dem Ei­
senbahnbau von der fünftgrössten Schwei­
zer Stadt zu «Downtown Switzerland». 
Grundlegend beigetragen zur neuen 
Rangliste im Städtewettbewerb hat die 
Baumwollindustrie, unter anderem mit 
Escher Wyss in Zürich, mit Rieter in Win­
terthur, mit Zangger, Trümpfer, dem Spin-

38 nerkönig Heinrich Kunz und später mit 

Heusser-Staub in Uster. Ganze Talab­
schnitte sind bis heute von Weihern, 
Kanälen und mächtigen Kuben der Spinn­
fabriken geprägt, Strassenzügen von Vor­
gärten und Villen. 

Krise wegen US-Bürgerkrieg 

Die Rohstoffe der Baumwollspinne­
reien stammten aus einem bereits globali­
sierten Markt: Die europäischen Koloni­
almächte hatten im 18. Jahrhundert be­
gonnen, industriell billigen Schmuck her­
zustellen. An den westafrikanischen 
Küsten tauschten sie diesen und andere 
Güter gegen schwarze Sklaven. Nach 
grossen Verlusten auf den Überfahrten 
kamen etwa 12 Millionen in den subtropi­
schen Gebieten Amerikas an. Hauptsäch-

lich wurden sie auf den Baumwollfeldern 
eingesetzt. Die Segelschiffe kehrten mit 
Baumwollballen beladen nach Europa 
zurück. Als letzte Länder betrieben Bra­
silien und die Vereinigten Staaten von 
Amerika in grossem Umfang Sklaven­
handeL 

In der Blütezeit der schweizerischen 
Baumwollindustrie waren die USA der 

• Haupthandelspartner. Als sich die ameri­
kanischen Südstaaten mit ihren Baum­
wollplantagen 1861 von den Nordstaaten 
abspalten wollten, kam es zum blutigen, 
vier Jahre dauernden Bürgerkrieg. 
Während dieses Bürgerkriegs schrieben 
die Nordstaaten immer mehr den Kampf 
gegen die Sklaverei auf ihr Banner. Als die 
Südstaaten an Weihnachten 1864 kapitu­
lierten, mussten sie die Einstellung der 
Sklavenhalterei unterschreiben. Das be­
deutete das Ende billiger Baumwollim­
porte aus den USA. 

Nicht zufällig fand die letzte Spinnerei­
gründung am Aabach gerade am Anfang 
des amerikanischen Bürgerkrieges statt: 
Genau 50 Jahren nach der Gründung der 
ersten Baumwollspinnerei am Aabach, 
1862, wurde in Uster als letzte die Baum­
wollspinnerei Uster AG gegründet. Eine 
Welle von Betriebskonzentrationen führte 
zur Stilllegung vieler Kleinbetriebe, im­
merhin aber wuchs die Zahl der Spindeln 
in der Schweiz noch bis 1884 auf 1 ,866 Mil­
Lionen an. BaumwolJe kaufte man nun in 
Ägypten und Indien. 

Die Textilindustrie blieb weiterhin der 
führende Industriezweig der Schweiz. Sie 
beschäftigte bis zum Ersten Weltkrieg die 
Hälfte aller Arbeitskräfte im industriellen 
Sektor und bestritt über die Hälfte des Wa­
renexportwertes. Allerdings verlagerten 
sich die Schwerpunkte weg vom Rohstoff 
Baumwolle, weg von der Herstellung billi­
ger Massenprodukte. Die meisten Arbeits­
plätze fanden sich nun in der Seidenindu.­
strie. 

Die Zürcher Seidenhäuser mit Horgen 
als «Lyon der Schweiz» führten 40 000 

Menschen auf ihren Lohnlisten. Andere 
Zweige des Luxuskonsums, zum Beispiel 
die Stickerei, wurden immer wichtiger. 
Und schliesslich übertrumpfte die Wert­
schöpfung in der Metall-, Maschinen- und 
Uhrenindustrie diejenige der Textilindu­
strie. Dank dieser Branche galt die 
Schweiz auf dem Jndustrialisierungshöhe­

punkt 1966 weltweit als Nation mit dem 
höchsten Anteil an Industriearbeitsplät­
zen. 

20. Jahrhundert: 

Ab und Auf wie bei einer Lawine 

Wer das 20. Jahrhundert mit Baum­
woHspinnen überleben wollte, musste 
Qualitätsgarne herstellen. Wer Bauwolle 
verwob, wich auf immer kompliziertere, 
farbige Webmuster aus. Diese Herausfor­
derung nutzte der Glarner Fritz Streiff 
gleich zu Beginn des neuen Jahrhunderts. 
18 Jahre lang war er Spinnereiunterneh-



mensleiter in Italien gewesen, bevor er 
1901 im Aatal mit Unterstützung seiner 
Verwandten eine Spinnerei nach der 
anderen aufkaufen konnte. Ein Teil des 
Erbengemeinschafts-Nachlasses von Spin­

nerkönig Kunz kam ebenso in seinen 
Besitz wie die übrigen Spinnfabriken zwi­
schen Pfäffikersee und der Gemeinde­
grenze von Uster. 

Das war sowohl für die Energiegewin­
nung mit einer Kraftwerkkette als auch 
für die Transportdistanzen und die Be­
wirtschaftung der Liegenschaften sinn­
voll. Drei Generationen festigten das Un­
ternehmen als Familienbetrieb. In der 
schlimmsten Wirtschaftskrise des 20. Jahr­
hunderts, ab 1934, waren sie bereit, 12 Jah­
re lang auf Dividenden, teilweise sogar auf 
Saläre zu verzichten. 

Der Zweite Weltkrieg hatte den Pro­
duktionsapparat der Schweiz intakt gelas­
sen, was dem kleinen Land vorüberge­
hend zu einer einmaligen Stellung im 
Weltmarkt verhalf. Für wenige Jahre war 
die Alpennation hinter den USA das 
wichtigste Exportland von Industriegü­
tern. Als Folge davon fehlte es zwischen 
den späten vierziger Jahren und den 
frühen siebziger Jahren landauf, landab an 
Arbeitskräften. Man rekrutierte sie in Ita­
lien, Portugal, Jugoslawien ... 

Es entstand eine neuartige Sozialpart­
nerschaft, eine weniger patriarchalische. 
Die Spinnerei Streiff AG Aathal schweiss­
te das babylonische Völkergemisch mit 
Weiterbildung, Sprachkurscn und Freizeit-

Die älteste erhaltene Uslermer Spinnerei mit Wasseralltrieb stammt aus dem Jahre 1817 (Brief­
kopf-Mille, hellte Areal Schlyffi AG Niederuster). (Archiv Bärrschi Arias-Industriekultur) 

aktivitäten zusammen und leistete so viel 
zur Integration der Eingewanderten. Die 
Pflege des Betriebsklimas war ein Teil der 
Überlebensstrategie, die Spezialisierung, 
Konzentration und Modernisierung der 
Produktionsstätten der andere. Die Fabri­
ken blieben die Existenzgrundlage, in die 
man investiertc. 

Natürlich lebten die Patrons nach und 
nach mit allerlei Luxus. Aber mit den Vil­
len,Pärken und Fabrikweihern schufen sie 
kulturelle Werte, die man heute erhalten 
will. Was könnte man künftig als bleiben-

de Werte von der aktuellen, weitgehend 
kultur- und geschichtslosen \Virtschafts­
elite erhalten woUen? Selbst Gemälde­
sammlungen dienen nicht mehr der För­
derung von Gegenwartskunst,die meisten 
sind zu reinen Wertanlagen vcrkommen. 

Ins 21. Jahrhundert: 

Industrieland Schweiz ohne Industrie? 

194 Jahre lang surrten am Aabach 
Spindeln. Allein seit 1967 hat die Schwei­
zer Textilindustrie 100 000 Arbeitsplätze 

7. Industrielehrpfad Zürcher Oberland und Museumsspinnerei NeuthaI 

Vor 25 Jahren initiierte der Autor des 
vorliegenden Heimatspiegels Hans-Peter 
BärLschi den Industrielehrpfad Zürcher 
Oberland. In der einzigartigen Industrie­
landschaft am Aabach erreichte der Um­
bruch damals einen Höhepunkt. 

Direkte Ursache war ein Strukturbe­
reinigungsprogramm des Schweizeri· 
sehen Spinner-, Zwirner- und Weberver­
eins. Seit 1966 hatte er für jede stillgelegte 
Spindel 25 Franken ausbezahlt, was die 
schweizerische Spinnereikapazität vor­
übergehend auf 55 Prozent reduzierte. 
Leer stehende Fabriken waren eine der 
Folgen. In Uster sprengte man die Spin­
nereien Trüb und Huber, Kanäle und Fa­
brikweiher wurden zuge baggert. 

Ziel des Industrielehrpfades war es, 
Stimmbürger und Behörden für die indu­
striekulturellen Werte zu sensibilisieren 
und die Erhaltung der alten Industrie­
landschaft zu fördern. 1984 schloss sich die 
Industrielehrpfadgruppe dem Verein zur 
Erhaltung alter Handwerks- und Indu­
strieanlagen im Zürcher Oberland an. 
1985 bis 1991 konnten in Etappen die Ab­
schnitte Uster, Aathal, Wetzikon und 
Bäretswil eröffnet werden. 30 Kilometer 
Wanderwege erschliessen seither 50 indu-

strierustorische Objekte. In den vergange­
nen 25 Jahren wurde für über 5 Millionen 
Franken Fronarbeit geleistet; in die Erhal­
tung von Objekten am Industrielehrpfad 
sind 120 Millionen Franken investiert 
worden. 

Höhepunkt am IndustrielehrpfadZür­
eher Oberland ist zweifellos die Mu­
seumsspinnerei Neu/hai. Das Fabrikge­
bäude geht auf die Gründerjahre 
1825-1827 zurück. Das Fabrik-VilIa-Ar­
beiterhaus-Ensemble wurde hauptsäch­
lich von Johaml RudolfGuyerund seinem 
bekannteren Sohn und Bahnuntemeh­
mer AdoljGllyer-Zeller geprägt. 

Das Einzugsgebiet für die beiden Fa­
brikturbinen umfasst ein wildromanti­
sches, unverbautes Gelände von 6,2 Qua­
dratkilometern Fläche. 1966 wurde die Fa­
brik stillgelegt. Weil es sich um das intak­
teste Spinnerei-Ensemble im Kanton 
Zürich handelt, erwarb der Kanton auf 
Antrag der Kantonalen Denkmalpflege­
kommission (der H.P. Bärtschi zehn Jahre 
lang angehörte) die Liegenschaften. Als 
die Firma Streiff AG Aathal 1991 be­
schloss, seit langem leer stehende Fabrik­
räume umzunutzen und die Altmascbi­
nensammlung aufzulösen, bedeutete das 

den Startschuss für die Museumsgrün­
dung im NeuthaI. Nach Reisen zu Mu­
seumsspinnereien in Deutschland und 
England erstellte das Büro Arias-Indu­
striekultur das Museumskonzept. 

Die ehemaligen Textilunternehmer 
Rieo Trümpfer und Jakob Streif! konnten 
als leitende Mitglieder für die Museums­
gruppe gewonnen werden. Nachjahrelan­
gem Fronarbeitseinsatz vor allem von 
ehemaligen Rieter-Monteuren und -Me­
chanikern wurde das Museum in zwei 
Etappen 1994 und 1998 eröffnet. Es um­
fasst den restaurierten Turbinen-und SeiJ­
transmissionsantrieb von 1879 und die 
komplette Maschinerie, die zur Herstel­
lung eines Fadens benötigt wird. Zu den 
Prunkstücken gehören eine Streckma­
schine von 1856, die Rieter-Wagenspinn­
maschine aus dem Technorama und die 
verchromte Karde von der Landesaus­
stellung 1939, die in der ETH Zürich auf­
bewahrt worden war. Was die «Muspi» 
Neuthai von ähnlichen Museen unter­
scheidet,sind die Lmveränderten Original­
räume und dcr funktionierende voUstän­
dige Fabrikationsprozess vom Baumwoll­
ballen bis zum fertigen Garn, der von 
Fachleuten demonstriert wird. 

39 



abgebaut. Man kann für diesen Prozess 
viele Gründe nennen. Es braucht nicht im� 
mer die Ausrede mit der Globalisierung zu 
sein. Die Produktivität hat sich vielleicht 
in keinem Wirtschaftszweig so gesteigert 
wie in der Spinnerei. Heute erzeugt eine 
Fabrikarbeitskraft so viel Garn wie vor 
200 Jahren 3000 Heimspinnerinnen. 

Die Fabriksäle surren laut und meist 
menschenleer vor sich hin. In der warm 
klimatisierten Atmosphäre ist hie und da 
ein Transport notwendig, eine Reparatur, 
das Anknüpfen gebrochener Fäden - im­
mer noch mit geschickten Fingern! Effi­
zient erfüllen die verbliebenen Schweizer 
Textilindustriebetriebe mit rund 18 000 
Arbeitsplätzen höchste Qualitätsan­
sprüche. Ungünstig ist ihre Gesamtstruk­
tur, analysiert ETH-Professor Roland 

Stolz: Es werde zu lokal, in zu kleinen Ein­
heiten, zu wenig fi.rrnenübergreifend pro­
duziert, viel in Maschinen, aber zu wenig 
in Ausbildung und neue Produkte inve­
stiert. 

Neue Abhängigkeiten 

Die relativ hohen Löhne seien dank 
, 

guter Ausbildung, infrastruktur und mitt­
lerem Steuerniveau kein Killerfaktor. 
Ganz paradox sei die europafeindliche 
Schweizer Aussenpolitik: 70 Prozent der 
Textilexporte gehen in die Europäische 
Union. Die Kehrseite dieser nationali­
stisch glänzenden Medaille ist bei abneh­
mendem Warenexport die zunehmende 
Abhängigkeit vorn Warenimport. Das sind 
über 90 Prozent unserer täglichen Kleider, 

Seit der Schliessung der letzten Spinnerei am lndltstrielehrpfad kann man den Entstehllngspro­
zess eines Fadens /tur noch in der Museums-Spinnerei NellChal erleben. Die ehrenamtlich re­
staurierten alten Maschinen machen die Abläufe nachvollziehbar anschalllieh. (Foto Peter Am-

40 stad) 

85 Prozent unserer täglichen Energie, über 
die Hälfte unserer täglichen Nahrungsmit­
tel und sogar der ]nvestitionsgüter .. 

Insgesamt läuft die Entwicklung genau 
in die Gegenrichwng der patriotischen 
Bewegung der schlimmsten Not jahre vor 
60, 70 Jahren. Das damals weltweit in Um­
lauf gebrachte Armbrust-Zeichen war 
kein Symbol der Abkapselung,sondern ei-

• nes für die Produktion und den Export 
von schweizerischen Qualitätsprodukten 
in alle Welt. 
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Der Autor 

Hans-Peter Bärtschi feiert dieses Jahr 
25 Jahre privatwirtschaftliches Engage­
ment mit seinem Büro ARIAS-Indu­
striekultur: Bestandesaufnahmen von 
über 10 000 Maschinen- und Bauobjek­
ten, Erhaltungsprojekte, Museen, Aus­
stellungen und Publikationen. 1975 
schloss er an der ETH das A rchitektur­
studium bei Aldo Rossi ab, 1980 seine 
wirtschaftsgeschichtliche Dissertation 
bei Jean Fran,ois Bergier. Seit 1997 ar­
beitet sein Team in Räumlichkeiten des 
Lokomotivdepots Winterthur. Dort 
führt er auch einen Eisenbahnbuchla­
den und die «Industrie- und Babnkul­
tur-Ausflüge GmbH.» 


